
Wunderbare Errettung

Autor(en): Linberg, Irmela

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 26 (1936)

Heft 4

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-634595

PDF erstellt am: 26.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-634595


Nr. 4 DIE BERNER WOCHE 65

Wunderbare Errettung.
Erzählt von Irmela Linberg.

©in wütenber Sorbfturm umrafte bas alte, langgeftredte
Danbßaus. ©s begann 3U kneten. Die Uhr war erft nier,
bod) fd)on tourbe es fo findet, bafs meine Stutter befahl,
bie Däben 3U fcf)Iiefeen. SBäßrenb ber Dnedjt fie oon außen
gegen bie Sendet brüdte unb bie Stagb de oon innen
3ufdjrob, äünbete id) bie Sängelampe an, bie einen bellen
gemütlichen Dreis über ben ©peifetifd) toarf, um ben mir
uns mit unferen hanbarbeiten fdjarten.

©s oerftridj eine Stunbe — eine 3weite. gortwäßrenb
danb bie SDîutter auf unb ging im 3immer bin unb ber,
ba3tüifd>en an eins ber Sender tretenb, als wollte de hinaus«
fcßauen. Die Dadjfparren Uapperten, bie alten Saiten äd)3ten.

„2Bo Sater nur fo lange bleibt?" flüfterte de unb be=

gann bie rußelofe SSanberung oon neuem.

©nblidj — es modjfe fieben Übt gewefen fein — Hang
ein fernes ©lödlein auf, bann erfcboll £ärm unb ffieftampf
auf ber Seranba. SSir flößten hinaus. Da ftanb ber Sater
— ungewiß beleuchtet oon bem burdj bie offene Dür heraus«
fallenben £idjtfdjein, Sart, Saar unb Sel3müße weiß»
bereift — unb tlopfte fidj ben Sdjinee oon ben Sermeln.

„©ottlob, baß bu ettblidj ba bift!" feufste bie Stutter
erleichtert auf. „Sun tomm aber fdjnell ins 3immer unb
erwärme bid)! Den Dee, Dinber! Die Sausfd>ube!"

Dilles ftob auseinanber, wäbrenb ber Schlitten langfant
bem Stall 3ulentte.

©iwas fpäter faßen wir um bie blante, fummenbe See»

madbine oereint. Sus ben ©läfern ftieg ber weiße Dampf
in feltfamen Sigurcn empor 3ur nieberen Dede, bie nad)
alter Sauart oon fdjweren Stredbalten geftüßt war.

,,©r3äble!" baten wir alle. Sicßts Schöneres gab es

für uns, als wenn ber Sater feine lebensoollen Seridjte er«

dattete, bie felbft bie Heinen ©reigniffe bes Dllltags 311 fin«
nigen ©rlebniffen werben ließen.

„3a, Dinber", begann er unb fcßlürfte mit Seßagen
ben gelbbraunen Drant, „bas war eine tolle Sabrt. Sis
ich beute Stittag 3U ber Scßwerlranlen jenfeits ber SSinbau
abgeholt würbe, war bie £uft nodj gan3 ftill unb tlar unb
ich genoß fo recht ben Snblid ber 3artbereiften Sirten unb
SBadjoIber, 3wifd)en benen wir babinglitten. Die Sahn war
gut, bas Sferb griff Iräftig aus unb mein Segleiter, ber
Stann ber Dranlen, er3äblte allerßanb oon feiner SBirt«
fdjaft. So oerftridji mir benn bie 3eit im gluge. Schon
näherten wir uns bem Sßinbautal.

„3a —meinte ber Sauer bebadjtfam, „wer hätte
bas gebacht! Sor ein paar Sagen noch mußte man mit
ber gäßre über ben gluß unb beute bat bas ©is mid) fdjon
getragen, greilid) —", fügte er bin3U, „überall foil man es

nod) nicht wagen; man muß bie Stellen genau tennen,
benn bie 2Binbau bat Stromfdjnellen unb tüdifdje Strubel,
wo bas ©is ben gansen S3inter über bünn bleibt."

SBäßrenb biefer SBorte fteuerten wir ben 3iemlid) fteilen
Sbfjang 3um gluß hinunter, ©s begann leicht 3U bämmem.

Da fdflugen auf einmal gelle Hilferufe einer grauen«
ftimme an unfer Ohr. 2Bir fpäbten burdj bie fdjnell fin»
fenbe Dunlelbeit angeftrengt in bie Sichtung, aus welcher
fie tarnen, unb ertannten, baß ein Stüd oberhalb bes 2Be«

ges, auf bem wir foeben bie ÜBinbau hatten überqueren
wollen, ein Schlitten ohne Sferb ftanb, neben bem ein

weibliches S3efen mit aufgeredten Srmen oersweiflungsoolle
Schreie ausftieß.

„Da ift etwas gefdjeben, herr Doltor", rief ber Sauer,
riß bas Sferb mit einem Sud auf bem ©ife herum unb ließ

es längs ber llfetböfdjung ber Unglüdsftelle 3utraben. 3eßt
hielt er unb fprang heraus. Such ich fdjälte mich aus ben
Umhüllungen ber Scheden. Schnell hatten wir ertannt,
was oorlag. Stitten auf bem gluß coar bie ©isfdjidjt burch«
brodjen, unb über ber fdjcoaqen Oeffnung taud)te ein Sterbe«
topf auf. Das eingebrochene Dier hatte fid) augenfcheinlidj
fdjon längere 3eit bemüht, fdjwimmenb über SSaffer 311

bleiben. 3ebenfalls war es jeßt bis sum Seußerften erfdjöpft
nnb fant immer öfter unter.

,,§eba!" fdfrie ber Sauer bas unabläffig tlagenbe Stäb»
d)en an, „fo fei bod) enblid) ftill! Stit ©eheule ift ba nichts
3U machen!"

,,Sd) ach ", jammerte es, „helft! Settet!
©s ift meines Saters hefte Stute! Die Strängen habe id)
nod) fdjnell abgeftreift, fonft wäre ber Schlitten mit hinein«
ge3ogen worben, aber bas arme Sieh tonnte nicht mehr
aufs ©is gelangen — bie frjufe glitten ab ..."

„Sid)t einmal fdjarf befdjlagcn im SSinter —murrte
ber Sauer unb tnüpfte unterbeffen behenbe unfere fefte Strid«
leine los. Unb nun würbe id) 3euge ber ©rrettung eines
Sferbes, wie ich de mir nie im £eben oorgeftellt hätte
unb wie audj ihr fie euch ficher nicht benten tönnt. Der Stann
madjte aus bem ©nbe ber £eine eine laffoartige Schlinge unb
warf fie bent ertrintenben ©aul um ben Sals, bann 30g er,
fo feft er tonnte, 3U unb — 0 SSunber! — in wenigen Se«
funben blähte fid) ber £eib bes Dieres, mabrfdjeinlidj burd)
ben ihm mangelnben Sauerftoff, blafenartig auf unb trieb
an bie Oberfläche. Der Sauer hatte in3wifdjen in größter
©ile unferen Schlitten rüdwärts näher an bie offene Stelle
herangeholt, riß bie Deine, bie er mir fo lange 3um Saiten
gegeben hatte, wieber aus meiner Sanb unb fdjlang fie

um bie Südenlehne bes Schlittens. Sun trieb er unfer Sferb
an, es 30g mit aller Draft —» aber bie £eine riß nicht! —
unb holte ben halb ohnmächtigen Dameraben aufs
Drodene.

Dann folgte ein notwenbiges, wenn aud) äußerft grau«
fames Serfabren, benn bas gerettete Dier war bermaßen
erftarrt, baß es, als bie Schlinge entfernt war, teine fluft
mehr oerfpürte auf3uftehen, unb wir es erft träftig mit
Seitfdje unb Stod bearbeiten mußten, bamit es aus Sngft
oor weiteren Sdjmer3en enblich wieber auf bie Seine !am.

„Unb nun bie Sauptfadje!" rief fein Setter, ber gan3
in Schweiß geraten war. ,,©s muß warm werben bis auf
bie Seele, fonft geht es bernadj bod) noch ein • • •" Unb
fchon hatte er fidj' auf ben Süden bes bebenben Dieres ge«

fdjwungen unb trabte, es mit ben Sbfäßen unb bem Seitfdjen«
diel bearbeitend, ooti bannen.

©ine Siertelftunbe lang faß unb hörte ich nichts mehr
oon ben beiben. 3d) fudjte oergebens mit ben Sugen bie

jeßt gan3 hießt geworbene ginflernis, 3U ber fidj ein leichtes

Schneetreiben gefeilt hatte, 3U burdjbringen. 3n3wifcßen hatte
fidj bie güßrerin ber oerunglüdten ©efäßrts, nadjoem fie

bie Srudjftelle nod) einmal umgangen, mir 3ugefeIIt unb
bantte in warmen, gerührten 2Borten. Sie war nod) ein

gan3 junges Dinb oon fedjseßn 3aßren, bie Dodjter eines

mir gut belannten hofbefißers, bie biefe leidjtfinnige Spa»
aierfaßrt unternommen hatte.

SBäßrenb ich fie rtad) ben näheren Umftänben ausfragte,
lant ber Sauer in langfamem ©alopp angeritten. Das Sferb
bampfte unb hatte weißen Schaum am Stunbe.

„Den Schlitten ba tannft bu morgen heimholen, ben

wirb über Sacßt leiner flehten, 3umal bei bem SBetterdjen
nicht, bas fié anfünbigt!" meinte er unb banb bas gerettete
Sferb hinten an unferen Schlitten.
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wunderbare Lrrettuu^.
Lr?iätitt von Irmetkl I^inber^.

Ein wütender Nordsturm umraste das alte, langgestreckte
Landhaus. Es begann zu schneien. Die Uhr war erst vier,
doch schon wurde es so finster, daß meine Mutter befahl,
die Läden zu schließen. Während der Unecht sie von außen
gegen die Fenster drückte und die Magd sie von innen
zuschrob, zündete ich die Hängelampe an. die einen hellen
gemütlichen Kreis über den Speisetisch warf, um den wir
uns mit unseren Handarbeiten scharten.

Es verstrich eine Stunde — eine zweite. Fortwährend
stand die Mutter auf und ging im Zimmer hin und her,
dazwischen an eins der Fenster tretend, nls wollte sie hinaus-
schauen. Die Dachsparren klapperten, die alten Balken ächzten.

,,Wo Vater nur so lange bleibt?" flüsterte sie und be-

gann die ruhelose Wanderung von neuem.
Endlich - es mochte sieben Uhr gewesen sein ^ klang

ein fernes Elöcklein auf, dann erscholl Lärm und Gestampf
auf der Veranda. Wir stürzten hinaus. Da stand der Vater
— ungewiß beleuchtet von dem durch die offene Tür heraus-
fallenden Lichtschein, Bart, Haar und Pelzmühe weih-
bereift — und klopfte sich den Schnee von den Aermeln.

„Gottlob, daß du endlich da bist!" seufzte die Mutter
erleichtert auf. „Nun komm aber schnell ins Zimmer und
erwärme dich! Den Tee, Kinder! Die Hausschuhe!"

Alles stob auseinander, während der Schlitten langsam
dem Stall zulenkte.

Etwas später saßen wir um die blanke, summende Tee-
Maschine vereint. Aus den Gläsern stieg der weiße Dampf
in seltsamen Figuren empor zur niederen Decke, die nach
alter Bauart von schweren Streckbalken gestützt war.

„Erzähle!" baten wir alle. Nichts Schöneres gab ,es

für uns, als wenn der Vater seine lebensvollen Berichte er-
stattete, die selbst die kleinen Ereignisse des Alltags zu sin-
nigen Erlebnissen werden ließen.

„Ja, Kinder", begann er und schlürfte mit Behagen
den goldbraunen Trank, „das war eine tolle Fahrt. AIs
ich heute Mittag zu der Schwerkranken jenseits der Windau
abgeholt wurde, war die Luft noch ganz still und klar und
ich genoß so recht den Anblick der zartbereiften Birken und
Wacholder, zwischen denen wir dahinglitten. Die Bahn war
gut, das Pferd griff kräftig aus und mein Begleiter, der
Mann der Kranken, erzählte allerhand von seiner Wirt-
schaft. So verstrich mir denn die Zeit im Fluge. Schon
näherten wir uns dem Windautal.

„Ja —meinte der Bauer bedachtsam, „wer hätte
das gedacht! Vor ein paar Tagen noch mußte man mit
der Fähre über den Fluß und heute hat das Eis mich schon

getragen. Freilich —", fügte er hinzu, „überall soll man es

noch nicht wageni man muß die Stellen genau kennen,
denn die Windau hat Stromschnellen und tückische Strudel,
wo das Eis den ganzen Winter über dünn bleibt."

Während dieser Worte steuerten wir den ziemlich steilen
Abhang zum Fluß hinunter. Es begann leicht zu dämmern.

Da schlugen auf einmal gelle Hilferufe einer Frauen-
stimme an unser Ohr. Wir spähten durch die schnell sin-
kende Dunkelheit angestrengt in die Richtung, aus welcher
sie kamen, und erkannten, daß ein Stück oberhalb des We-
ges, auf dem wir soeben die Windau hatten überqueren
wollen, ein Schlitten ohne Pferd stand, neben dem ein

weibliches Wesen mit aufgereckten Armen verzweiflungsvolle
Schreie ausstieß.

„Da ist etwas geschehen, Herr Doktor", rief der Bauer,
riß das Pferd mit einem Ruck auf dem Eise herum und ließ

es längs der Uferböschung der Unglücksstelle zutraben. Jetzt
hielt er und sprang heraus. Auch ich schälte mich aus den
Umhüllungen der Pelzdecken. Schnell hatten wir erkannt,
was vorlag. Mitten auf dem Fluß war die Eisschicht durch-
brachen, und über der schwarzen Oeffnung tauchte ein Pferde-
köpf auf. Das eingebrochene Tier hatte sich augenscheinlich
schon längere Zeit bemüht, schwimmend über Wasser zu
bleiben. Jedenfalls war es jetzt bis zum Aeußersten erschöpft
und sank immer öfter unter.

„Heda!" schrie der Bauer das unablässig klagende Mäd-
chen an, „so sei doch endlich still! Mit Geheule ist da nichts
zu machen!"

„Ach ach ", jammerte es, „helft! Rettet!
Es ist meines Vaters beste Stute! Die Strängen habe ich

noch schnell abgestreift, sonst wäre der Schlitten mit hinein-
gezogen worden, aber das arme Vieh konnte nicht mehr
aufs Eis gelangen — die Hufe glitten ab ..."

„Nicht einmal scharf beschlagen im Winter murrte
der Bauer und knüpfte unterdessen behende unsere feste Strick-
leine los. Und nun wurde ich Zeuge der Errettung eines
Pferdes, wie ich sie mir nie im Leben vorgestellt hätte
und wie auch ihr sie euch sicher nicht denken könnt. Der Mann
machte aus dem Ende der Leine eine lassoartige Schlinge und
warf sie dem ertrinkenden Gaul um den Hals, dann zog er,
so fest er konnte, zu und o Wunder! ^ in wenigen Se-
künden blähte sich der Leib des Tieres, wahrscheinlich durch
den ihm mangelnden Sauerstoff, blasenartig auf und trieb
an die Oberfläche. Der Bauer hatte inzwischen in größter
Eile unseren Schlitten rückwärts näher an die offene Stelle
herangeholt, riß die Leine, die er mir so lange zum Halten
gegeben hatte, wieder aus meiner Hand und schlang sie

um die Rückenlehne des Schlittens. Nun trieb er unser Pferd
an, es zog mit aller Kraft —- aber die Leine riß nicht!
und holte den halb ohnmächtigen Kameraden aufs
Trockene.

Dann folgte ein notwendiges, wenn auch äußerst grau-
fames Verfahren, denn das gerettete Tier war dermaßen
erstarrt, daß es, als die Schlinge entfernt war, keine Lust
mehr verspürte aufzustehen, und wir es erst kräftig mit
Peitsche und Stock bearbeiten mußten, damit es aus Angst
vor weiteren Schmerzen endlich wieder auf die Beine kam.

„Und nun die Hauptsache!" rief sein Retter, der ganz
in Schweiß geraten war. „Es muß warm werden bis auf
die Seele, sonst geht es hernach doch noch ein ..." Und
schon hatte er sich auf den Rücken des bebenden Tieres ge-
schwungen und trabte, es mit den Absätzen und dem Peitschen-
stiel bearbeitend, von dannen.

Eine Viertelstunde lang sah und hörte ich nichts mehr
von den beiden. Ich suchte vergebens mit den Augen die

jetzt ganz dicht gewordene Finsternis, zu der sich ein leichtes

Schneetreiben gesellt hatte, zu durchdringen. Inzwischen hatte
sich die Führerin der verunglückten Gefährts, nachdem sie

die Bruchstelle noch einmal umgangen, mir zugesellt und
dankte in warmen, gerührten Worten. Sie war noch ein

ganz junges Kind von sechzehn Jahren, die Tochter eines

mir gut bekannten Hofbesitzers, die diese leichtsinnige Spa-
zierfahrt unternommen hatte.

Während ich sie nach den näheren Umständen ausfragte,
kam der Bauer in langsamem Galopp angeritten. Das Pferd
dampfte und hatte weißen Schaum am Munde.

„Den Schlitten da kannst du morgen heimholen, den

wird über Nacht keiner stehlen, zumal bei dem Wetterchen
nicht, das sich ankündigt!" meinte er und band das gerettete
Pferd hinten an unseren Schlitten.
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Gebrauchsgeschirr aus einer Steffisburger Kunsttöpferei.

S3ir nahmen bas Stäbdjen, bcffen Saterhaus an un»
ferem S3ege gelegen mar, 3toifdjen uns unb lentten 3ur Stelle
ber fixeren Ueberfahrt 3urüd. So tarnen mir benn, toenn
and) mit einiger Serfpätung, an unfer 3iel. 3d) faitb bie
grau nod) am Sieben, tonnte ihr burdj, einen fdjnellen ©in»
griff £ilfe bringen, unb bann finb mir in betn immer ftärter
toerbenben Sdjneegeftöber toieber 3uriicfgeeitt, um eud> nicht
alläu grofee Sorgen 311 bereiten."

„Dem Rimmel fei Dant, baf? alles fo glüdlid) abge»
laufen ift", fagte meine Slutter bernegt.

„Sun aber", fdjlofe mein Sater, „foil ber Sauer in
betn immer ärger toerbenben tlnroetter nidjt titebr hinaus.
Sichtet ihm ein Sadjtlager unb ein gutes Sbenbbrot. Sr
bat es utof)I oerbient."

greubig liefen mir hinaus, um bem ,,brauen ©tann"
3ti bienen unb ihn gebiihrenb 3U feiern.

Iid)e, unferer heutigen- 3eit entfpredjenbe ftunfttöpferei
ein, bie, im ©egenfah 3U ben früheren ca. 72 Töpfereien,
ieht nur noch ungefähr ein Duhenb Setriebe umfaht.
Tiefer otertoollen £eiminbuftrie ift, mie allen anbern,
bie ©röffnung oon gabrifen 3um Serhängnis geroorben.
3ubem hat fie nod) unter ber ©infuhr billiger auslän»
bifdjer Tonroaren 311 leiben. Durch bie im ftriege oer»
loren gegangenen Sbfahgebiete ift bie fteramit ooll»
ftänbig auf ben 3nIanboerfauf angeroiefen unb fudjt fich
in feber SSeife bem heimifdjen ©efdjmad unb Sebarf am
jupaffen. Sei bem unausgefehten flebensfampf haben
fich nur bie heften unb Ieiftungsfähigften Setriebe erhalten
tonnen, bie in jeber ioinfidjt hodjmertige ©r3eugttiffe her»
oorbringen. ©efd)mad, Tedjnit unb oft angeborene fünft»
lerifche Segabung oermögen feltenfdjöne tieine ftunftroerte
3U fchaffett.

3n einer teramifchen gachfchule bilben fid) bie jungen
Töpfer unter fadjoerftänbiger fieitung heran. 3eber &anb»
griff muff forgfältig erlernt merben, bis bie tünftlerifdje
Sdjulung beginnen tann. ©s ift ein meiter 2Beg oom
rohen Tontlumpen bis 311m fchönen, gebrannten, bunt»
bemalten unb glafierten ©efäh. Der Töpfer muh oon
einem ausgefprodjenen gormgefül)! beherrscht fein, bamit
fidj bie fUtaffe auf ber Drehfcheibe unter feinen geübten
irjänben 3ur Safe, Taffe ober ftrug bilbet. SCRit einem
bünnen ÜJteffingbrafjt roirb bas geformte Stüd oon ber
Drehfcheibe aßgefdjnitten unb oorfidjtig auf ein Srett
3um Trodnen geftellt. Siele giguren, Slumen unb Orna»

mente finb aus freier 5anb mit bem Soffiergriffel ge»
bilbet. Die Semalung ber Stüde erforbert grohe Sorg»
fait unb einen feinen ©efdjmad. Such beim ©rennen muh
oiel Sorficht angeroanbt merben, ba fonft leicht manch 3artes
Stüd in Srüche geht.

Die fteramit nimmt im heutigen ftunftgern erbe hier3U»
lanbe eine heroorragenbe Stellung ein unb ift eine ber
tünftlerifd) mertoollften Seiminbuftrien.

3ebe Sausfrau follte beim ©intauf bie ausge3eid)=
neten Sdjroei3ermaren an erfter Stelle berüdfichtigen unb
Sanb ba3U bieten, bie inlänbifdje ftunfttöpferei fo meit
als möglich 3U unterftühen. Selbft ber einfachste Saum ge»
roinnt burdj eine farbenprächtige Schale, Safe, einen bunten
Teller ober ein ftilfdjönes Seroice an feftlidjem Susfehen.
Stan .follte ftets bebenten, bah fidj gabritmare nie mit
einem hanbgearbeiteten Stüd oergleichen Iaffen tann.

3foIbe Sogorfd).

Die Heimberger und Steffis-

burger Kunsttöpferei.
Schon oor bem 16. unb 17. Sahrhunbert

ftanb bie Töpferei irt ber Sd)roei3, befonbcrs im
ftanton Sern, in hoher Sliite. 3n ftangnau,
Särisroil, fomie im Simmental, ferner in ber ©e»

genb oon Deimberg unb Steffisburg entftanb eine

ausgedehnte gapenceinbuftrie, bie bereits bamals
fd)öne, einfache ©qeugniffe auf ben Startt brach»

ten. fieiber erlitt bie Sanbfabritation einen fdjroeren
Sdjlag burd) bie im 18. 3ahrhunbert beginnende
föerftcllung oon feftem billigem Steingut uitb ©or=
sellait. Die ©roh3al)I ber Setriebe muhte bie Wr»

beit oollftänbig einftellen, unb ein3ig bie $eim»
berger urtb Steffisburger Töpfereien hielten ber

ftarten ftonturren3 ftanb. SBöhrenb bis 1870 nur
einfad)cs ©efdjirr hergeftellt rourbe, erlebte bie 3n=

buftrie burdj bie ©rfinbung ber roeitberum berühmten
Thuner ©tajolita einen ungeahnten 2Iuffd)iuung, ber

fogar bis 1915 anbauerte. Dann fehte bie eigent» Thuner Majolika.
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(ZsbrsucUsASsoliirr sus einer Ztekkisbur^er Xunsltöpferei,

Wir nahmen das Mädchen, dessen Vaterhaus an un-
serem Wege gelegen war, zwischen uns und lenkten zur Stelle
der sicheren Ueberfahrt zurück. So kamen wir denn, wenn
auch mit einiger Verspätung, an unser Ziel. Ich fand die
Frau noch am Leben, konnte ihr durch einen schnellen Ein-
griff Hilfe bringen, und dann sind wir in dem immer stärker
werdenden Schneegestöber wieder zurückgeeilt, um euch nicht
allzu grosze Sorgen zu bereiten."

„Dem Himmel sei Dank, daß alles so glücklich abge-
laufen ist", sagte meine Mutter bewegt.

„Nun aber", schloß mein Vater, „soll der Bauer in
dem immer ärger werdenden Unwetter nicht mehr hinaus.
Richtet ihm ein Nachtlager und ein gutes Abendbrot. Er
hat es wohl verdient."

Freudig liefen wir hinaus, um dem „braven Mann"
zu dienen und ihn gebührend zu feiern.

liche, unserer heutigen- Zeit entsprechende Kunsttöpferei
ein, die, im Gegensatz zu den früheren ca. 72 Töpfereien,
jetzt nur noch ungefähr ein Dutzend Betriebe umfaßt.
Dieser wertvollen Heimindustrie ist, wie allen andern,
die Eröffnung von Fabriken zum Verhängnis geworden.
Zudem hat sie noch unter der Einfuhr billiger auslän-
discher Tonwaren zu leiden. Durch die im Kriege ver-
loren gegangenen Absatzgebiete ist die Keramik voll-
ständig auf den Jnlandverkauf angewiesen und sucht sich

in jeder Weise dem heimischen Geschmack und Bedarf an-
zupassen. Bei dem unausgesetzten Lebenskampf haben
sich nur die besten und leistungsfähigsten Betriebe erhalten
können, die in jeder Hinsicht hochwertige Erzeugnisse her-
vorbringen. Geschmack, Technik und oft angeborene künst-
lerische Begabung vermögen seltenschöne kleine Kunstwerke
zu schaffen.

In einer keramischen Fachschule bilden sich die jungen
Töpfer unter sachverständiger Leitung heran. Jeder Hand-
griff muß sorgfältig erlernt werden, bis die künstlerische
Schulung beginnen kann. Es ist ein weiter Weg vom
rohen Tonklumpen bis zum schönen, gebrannten, bunt-
bemalten und glasierten Gefäß. Der Töpfer muß von
einem ausgesprochenen Formgefühl beherrscht sein, damit
sich die Masse auf der Drehscheibe unter seinen geübten
Händen zur Vase, Tasse oder Krug bildet. Mit einem
dünnen Messingdraht wird das geformte Stück von der
Drehscheibe abgeschnitten und vorsichtig auf ein Brett
zum Trocknen gestellt. Viele Figuren, Blumen und Orna-

mente sind aus freier Hand mit dem Bossiergriffel ge-
bildet. Die Bemalung der Stücke erfordert große Sorg-
fält und einen feinen Geschmack. Auch beim Brennen muß
viel Vorsicht angewandt werden, da sonst leicht manch zartes
Stück in Brüche geht.

Die Keramik nimmt im heutigen Kunstgewerbe hierzu-
lande eine hervorragende Stellung ein und ist eine der
künstlerisch wertvollsten Heimindustrien.

Jede Hausfrau sollte beim Einkauf die ausgezeich-
neten Schweizerwaren an erster Stelle berücksichtigen und
Hand dazu bieten, die inländische Kunsttöpferei so weit
als möglich zu unterstützen. Selbst der einfachste Raum ge-
winnt durch eine farbenprächtige Schale, Vase, einen bunten
Teller oder ein stilschönes Service an festlichem Aussehen.
Man sollte stets bedenken, daß sich Fabrikware nie mit
einem handgearbeiteten Stück vergleichen lassen kann.

Isolde Rogorsch.

Die DeimkerAer und 8teLkis-

kurzer
Schon vor dem 16. und 17. Jahrhundert

stand die Töpferei in der Schweiz, besonders im
Kanton Bern, in hoher Blüte. In Langnau,
Bäriswil, sowie im Simmental, ferner in der Ge-
gend von Heimberg und Steffisburg entstand eine

ausgedehnte Fayenceindustrie, die bereits damals
schöne, einfache Erzeugnisse auf den Markt brach-
ten. Leider erlitt die Handfabrikation einen schweren

Schlag durch die im 18. Jahrhundert beginnende
Herstellung von festem billigem Steingut und Por-
zellan. Die Eroßzahl der Betriebe mußte die Ar-
beit vollständig einstellen, und einzig die Heim-
berger und Steffisburger Töpfereien hielten der
starken Konkurrenz stand. Während bis 1870 nur
einfaches Geschirr hergestellt wurde, erlebte die In-
dustrie durch die Erfindung der weilherum berühmten
Thuner Majolika einen ungeahnten Aufschwung, der
sogar bis 1915 andauerte. Dann setzte die eigent- lìuiier Nsjolilca.
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